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Lassen Sie mich diesen dritten Vortrag mit einem Bilde begin-

nen, durch welches Plato ausdrückt, was er über die Ewigkeit 

des Menschengeistes zu sagen hatte. 

Sokrates steht im Angesichte des Todes vor seinen Schülern. In 

den nächsten Stunden muss sich das Ende des großen Lehrers 

abspielen. Im Angesichte dieses seines Todes unterredet sich 

Sokrates über die Ewigkeit des geistigen Wesenskerns im Men-

schen. Einen tiefen, einen gewaltigen Eindruck macht das, was 

er vorbringt über die Unvertilgbarkeit dessen, was im Menschen 

lebt. In wenigen Stunden wird in dem Körper, der vor seinen 

Schülern steht, kein Leben mehr sein. In wenigen Stunden wird 

der Sokrates, den man mit Augen sehen kann, nicht mehr sein. 

In dieser Lage macht es Sokrates seinen Schülern klar, dass der-

jenige, der in wenigen Stunden nicht mehr vor ihnen stehen 

wird, den sie nicht mehr haben werden, nicht der ist, der ihnen 

so wertvoll ist; dass dieser Sokrates, der jetzt noch vor ihnen 

steht, nicht derjenige sein kann, welcher ihnen die große Lehre 

der Menschenseele und des Menschengeistes übermittelt hat. Er 

macht seinen Schülern klar, dass der wahre Weise durch die Be-

trachtung der Welt, der er sich hingegeben hat, sich unabhängig 

gemacht hat von aller Sinnenwelt. Alles dasjenige, was die sinn-

lichen Eindrücke, was die sinnlichen Begierden und Wünsche 

ihm liefern können, schwindet gerade durch eine wahrhaft wei-

se Weltbetrachtung. Für den Weisen ist dasjenige allein wert-

voll, was niemals die Sinne geben können. Wenn aber nur hin-

weggeht, was vor den Sinnen steht, dann bleibt das unverän-

dert, was keine Sinne erreichen können. Beweise, und wären sie 

die schärfsten, und wären sie die zündendsten, könnten kaum 
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mächtiger, gewaltiger wirken als die Überzeugung, die sich in 

der unmittelbaren Empfindung ausdrückt, die aus dem Herzen 

des Weisen herausdringt in dem Augenblicke, wo die äußere 

sinnliche Lage dem völlig zu widersprechen scheint, was der 

Mund des Sokrates sagt. Das ist eine Überzeugung, welche aus-

gesprochen ist mit der Todesweihe, eine Überzeugung, welche 

einfach dadurch, dass sie in dieser Lage ausgesprochen wird, da-

von zeugt, zu welch mächtiger Kraft sich in dem Weisen diese 

Anschauung durchgerungen hat, so dass er das Ereignis, das in 

wenigen Stunden über ihn hereinbrechen wird, besiegt. 

Und welche Wirkung hat dieses Gespräch auf die Schüler aus-

geübt? Phaidon, der Schüler, sagt, dass er in diesem Augenblick 

in einer Lage war, in der gewöhnlich nicht diejenigen sind, die 

ein solches Ereignis erleben. Nicht Schmerz und nicht Freude 

ging durch sein Herz. Erhaben war er über alles Leid und über 

alle Lust. Mit einer seligen Ruhe und Gelassenheit nahm 

Phaidon die Lehren auf, die ihm angesichts des Todes übergeben 

wurden. 

Wenn wir uns dieses Bild vor die Seele stellen, so fällt uns ein 

Zweifaches ein. Plato, der große Weise Griechenlands, sucht 

seine Überzeugung von der Ewigkeit des Menschengeistes nicht 

allein durch logische Beweise, durch philosophische Erörterun-

gen zu stützen, sondern dadurch, dass er sie einen hochentwi-

ckelten Menschen im Angesichte des Todes aussprechen lässt. 

Als eine Erfahrung, als etwas, das unmittelbar in der Menschen-

seele lebt, spricht sich diese Überzeugung aus. Damit wollte Pla-

to andeuten, dass die Frage über die Ewigkeit der Menschensee-

le eine solche ist, deren Antwort wir nicht in jeder Lage zu ge-

ben imstande sind, deren Antwort wir uns erst dann geben 

können, wenn wir uns zu der Höhe des Geistes hinaufentwi-

ckelt haben, auf welcher eine solche Persönlichkeit steht, wie 

Sokrates, der sein ganzes Leben hindurch der inneren Betrach-

tung der Seele gewidmet hat; ein Weiser, welcher Erkenntnis 

hatte von dem, was sich enthüllt, wenn der Mensch seinen 

Blick in sein Inneres richtet. Ein solcher stellt uns die Kraft der 
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unmittelbaren Überzeugung hin, dass in ihm etwas lebt, von 

dem er weiß, dass es unvertilgbar ist, weil er es erkannt hat. Da-

rauf kommt es an. Jeder Einsichtige auf diesem Gebiete wird 

niemals davon sprechen, ein Beweis für die Unsterblichkeit der 

Menschenseele könne in jeder Lage gegeben werden, sondern 

die Überzeugung von der Ewigkeit des Menschengeistes muss 

erworben werden; der Mensch muss das Leben der Seele ken-

nengelernt haben. Und wenn er dieses Leben kennt, wenn er 

sich vertieft hat in dessen Eigenschaften, dann weiß er, geradeso 

wie man von einem anderen Gegenstande Bescheid weiß, wenn 

man seine Eigenschaften kennt, dann weiß er über den Men-

schengeist Bescheid und es spricht in seinem Inneren die Kraft 

der Überzeugung. Und nicht allein das, sondern in einem wich-

tigen, in einem wesentlichen Augenblick lässt Plato den Sokra-

tes diese Überzeugung aussprechen: in einem Augenblick, wo 

alle Sinneseindrücke der ausgesprochenen Wahrheit zu wider-

sprechen scheinen. 

Und die Schüler, wodurch verstehen sie diese große Lehre, wo-

durch leuchtet sie ihnen ein? Sie leuchtet ihnen dadurch ein, 

dass sie durch die Gewalt der Rede des Sokrates über Lust und 

Leid hinweggehoben werden; hinweggehoben werden über das-

jenige, was den Menschen an das unmittelbar Vergängliche, an 

das Sinnliche, an das Alltägliche bindet. Damit soll ausgespro-

chen werden, dass der Mensch nicht in jeder Lage Bescheid 

weiß über die Eigenschaften des Geistes, sondern nur dann, 

wenn er sich hinweghebt über dasjenige, was ihn an das Alltäg-

liche bindet, wenn er Lust und Leid, wie sie aus den Eindrücken 

des Alltäglichen stammen, abgestreift hat, wenn er in einem 

Feieraugenblick hinaufschauen kann dahin, wo Alltägliches 

nicht mehr spricht, wo die Ereignisse, die sonst Trauer verursa-

chen, keine Trauer, solche, die sonst Freude verursachen, keine 

Freude mehr verursachen. Empfänglicher ist in solchen Augen-

blicken der Mensch für die allerhöchsten Wahrheiten. 

Das gibt uns den Sinn, zu verstehen, wie die Theosophie über 

die Ewigkeit der Seele denkt. Sie spricht nicht in dem Sinne von 
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Unsterblichkeit, dass sie wie ein anderes Ding diese Unsterb-

lichkeit zu beweisen versucht. Nein, sie gibt Anleitung, Anwei-

sungen, wie sich der Mensch nach und nach in jene Lage und 

Verfassung des Geistes versetzen kann, in der er den Geist in 

seinem eigenen Inneren wahrhaft erlebt, ihn seinen Eigenschaf-

ten nach kennenlernt, indem er sich in das Geistesleben zu ver-

setzen versucht. Und dann ist sie sich klar darüber, dass aus der 

Anschauung des Geistes heraus unmittelbar die Überzeugung 

von der Ewigkeit dieses Geistes quillt. Wie wir einen Gegen-

stand, der vor unser sinnliches Auge tritt, nicht durch einen 

Beweis erkennen, sondern dadurch, dass er unserem sinnlichen 

Auge seine Eigenschaften einfach durch die Wahrnehmung 

zeigt, so stellt der Theosoph die Frage nach der Unsterblichkeit 

der Menschenseele in einer völlig anderen Form, als man es ge-

wöhnlich hört. Er stellt die Frage: Wie können wir inneres, 

geistiges Leben wahrnehmen? Wie vertiefen wir uns in unser 

Inneres, auf dass wir den Geist in unserem Inneren sprechen 

hören? 

Zu allen Zeiten und an allen Orten, an denen versucht worden 

ist, Schüler heranzuziehen zum Begreifen dieser Fragen, da ver-

langte man zunächst von diesen Schülern, dass sie eine Vorbe-

reitungszeit durchmachen. Plato hat, wie Sie wahrscheinlich 

alle wissen, von seinen Schülern verlangt, dass sie in den Geist 

der Mathematik eingedrungen seien, bevor sie versuchten, seine 

Lehren über das Geistesleben aufzunehmen. Welchen Sinn hat-

te diese platonische Vorbereitung? Den Geist der Mathematik 

sollte der Schüler erfasst haben. Wir haben in dem ersten Vor-

trag gehört, was uns dieser Geist der Mathematik bietet. Er bie-

tet uns in elementarster Weise Wahrheiten, die erhaben sind 

über alle sinnlichen Wahrheiten; Wahrheiten, die wir nicht 

durch das Auge sehen, nicht mit den Händen greifen können. 

Wenn wir uns auch die Lehre vom Kreis, die Lehre von den 

Zahlenverhältnissen sinnlich veranschaulichen, wir alle wissen, 

dass wir damit nur eine Veranschaulichung machen. Wir wis-

sen, dass die Lehren vom Kreis, vom Dreieck unabhängig sind 

von dieser sinnlichen Anschauung. Wir zeichnen uns ein Drei-
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eck auf die Tafel oder auf Papier, und durch dieses sinnliche 

Dreieck versuchen wir zu dem Satze zu kommen, dass die drei 

Winkel eines Dreiecks hundertachtzig Grad haben. Wir wissen 

aber, dass dieser Satz wahr ist für jedes Dreieck, welche Form 

wir ihm auch immer geben mögen. Wir wissen, dass dieser Satz 

uns einleuchtet, wenn wir uns gewöhnt haben, solche Sätze un-

abhängig von den sinnlichen Eindrücken, unabhängig von jeder 

sinnlichen Anschauung zu fassen. Die einfachsten, die trivials-

ten Wahrheiten sind es, die wir uns auf diese Weise aneignen. 

Die Mathematik gibt nur die trivialsten übersinnlichen Wahr-

heiten, aber sie gibt übersinnliche Wahrheiten. Und weil sie die 

einfachsten, die trivialsten und daher am leichtesten zu errei-

chenden übersinnlichen Wahrheiten gibt, deshalb verlangte 

Plato von seinen Schülern, dass sie an der Mathematik lernen, 

wie man zu den übersinnlichen Wahrheiten gelangt. Und was 

lernt man dadurch, dass man zu übersinnlichen Wahrheiten ge-

langt? Man lernt dadurch ohne Lust und Leid, ohne unmittelba-

res, alltägliches Interesse, ohne persönliche Vorurteile, ohne 

dasjenige, was uns auf Schritt und Tritt im Leben begegnet, eine 

Wahrheit auffassen. Warum tritt die mathematische Wahrheit 

mit solcher Klarheit und Unbesieglichkeit vor uns? Weil sich in 

ihre Erkenntnis keinerlei Interesse, keinerlei persönliche Sym-

pathie und Antipathie, das heißt, keine Vorurteile hineinspie-

len. Es ist uns ganz gleichgültig, dass zwei mal zwei gleich vier 

ist; es ist uns gleichgültig, wie groß die Winkel eines Dreiecks 

immer sein mögen und so weiter. Diese Freiheit von allem sinn-

lichen Interesse, von jeder persönlichen Lust und Unlust, die ist 

es, die Plato im Auge hatte, als er von seinen Schülern verlang-

te, dass sie sich in den Geist der Mathematik vertiefen. Und hat-

ten sie sich dadurch gewöhnt, interesselos zur Wahrheit aufzu-

schauen, hatten sie sich gewöhnt, ohne Lust und Leid, ohne 

Einmischung von Leidenschaft und Begierde, ohne Einmi-

schung von alltäglichen Vorurteilen sich zur Wahrheit 

hinaufzuringen, dann hielt Plato seine Schüler für würdig, auch 

in Bezug auf diejenigen Fragen die Wahrheit zu schauen, in Be-
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zug auf welche die Menschen gewöhnlich mit den größten 

Vorurteilen behaftet sind. 

Welcher Mensch konnte andere Fragen zunächst ebenso inte-

resselos, ebenso ohne Lust und Leid behandeln, wie die mathe-

matische Wahrheit zwei mal zwei ist vier, oder, die Winkel-

summe eines Dreiecks ist hundertachtzig Grad? Aber nicht frü-

her als bis der Mensch sich dahin gebracht hat, die höchsten 

Wahrheiten über Seele und Geist in einem ähnlichen, interesse-

losen lust- und leidfreien Lichte zu sehen, nicht früher wurde er 

reif befunden, diesen Fragen näherzutreten. Ohne Lust und Leid 

muss der Mensch diese Fragen behandeln. Erhaben muss er sein 

über dasjenige, was alltäglich, bei jeder Gelegenheit, auf Schritt 

und Tritt in seiner Seele auftaucht. Wo sich Lust und Leid und 

persönliches Interesse in unsere Antwort hineinmischen, da 

können wir die Fragen nicht objektiv, nicht im wahren Lichte 

beantworten. Das wollte Plato auch sagen, als er den sterbenden 

Sokrates über die Unsterblichkeit des Menschengeistes sprechen 

ließ. Also nicht darum kann es sich handeln, die Unsterblichkeit 

in jeder Lage zu beweisen, sondern lediglich darum: Wie ge-

langt man zur Wahrnehmung der Eigenschaften der Menschen-

seele, dass, wenn man zu dieser Wahrnehmung gelangt, die 

Kraft der Überzeugung von selbst aus unserer Seele fließt? 

Dies lag auch allen denjenigen Unterrichtsstätten zugrunde, in 

denen versucht wurde, in einer sachgemäßen Weise die Schüler 

zu den höchsten Wahrheiten hinzuführen. Dass die Fragen: 

Lebt der Menschengeist vor der Geburt und nach dem Tode, 

und welches ist die Menschenbestimmung in der Zeit und in 

der Ewigkeit? - dass diese Fragen von den meisten Menschen 

nicht ohne Interesse behandelt werden können, ist nur natür-

lich. Es ist natürlich, dass alles, was der Mensch nur aufbringen 

kann an persönlichem Interesse, was er nur aufbringen kann an 

Hoffnung und Furcht, diesen beiden den Menschen immerfort 

und immerfort begleitenden Leidenschaften, sich kettet für ihn 

an die Frage der Ewigkeit des Geistes. Mysterienschulen nannte 

man in alten Zeiten und Orten die Stätten, wo höchste Fragen 
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des Geisteslebens den Schülern beigebracht und beantwortet 

wurden. Und in solchen Mysterienstätten wurden die Schüler 

nicht in abstrakter Weise über solche Fragen unterrichtet. Es 

wurden ihnen die Wahrheiten erst dann überliefert, wenn ihre 

Seele, ihr Geist, ihre ganze Persönlichkeit in der Verfassung 

war, dass sie diese Fragen im richtigen Lichte sehen konnten. 

Und diese Verfassung war keine andere als die, hinaus sein über 

Lust und Leid, als hinweg sein über dasjenige, was sich an den 

Menschen kettet Tag für Tag, Stunde für Stunde: Furcht und 

Hoffnung. Diese Leidenschaften, dieser Gefühlsinhalt, sie muss-

ten erst aus der Persönlichkeit entfernt werden. Ohne Furcht 

und Hoffnung, geläutert davon, musste der Schüler herantreten. 

Eine Läuterung also war die Vorbereitung, die der Schüler 

durchzumachen hatte. Ohne diese wurden dem Schüler die Fra-

gen nicht zur Antwort gebracht. Die Läuterung von den Leiden-

schaften, von Lust und Leid, von Furcht und Hoffnung, das war 

die Vorbedingung zum Hinansteigen zum Gipfel des Berges, auf 

dem die Unsterblichkeitsfrage behandelt werden kann. Denn 

man war sich klar darüber, dass dann der Schüler dem Geiste so 

ins Auge schauen kann wie derjenige, welcher sich im Geiste in 

ein mathematisches Gebiet vertieft, der reinen objektiven Ma-

thematik ins Auge schaut: leidenschaftslos, furchtlos, ohne von 

Hoffnungen gequält zu sein. 

Wir haben im letzten Vortrag gesehen, dass Lust und Leid vor 

allen Dingen der Ausdruck dessen sind, was wir die Menschen-

seele nennen. Das innere Erlebnis, das ureigenste Erlebnis der 

Person sind Lust und Leid. Lust und Leid müssen erst eine Läu-

terung durchmachen, bevor die Seele zum Geist gelangen kann. 

Lust und Leid sind beim gewöhnlichen Menschen gekettet an 

die alltäglichen Eindrücke der Sinne, gekettet an die unmittel-

baren Erfahrungen der Persönlichkeit, gekettet an dasjenige, 

was den Menschen um seiner selbst willen, um seiner Persön-

lichkeit willen interessiert. Was macht uns gewöhnlich Lust, 

was macht uns Leid? Dasjenige, was uns als Persönlichkeit inte-

ressiert. Dasjenige macht uns Lust und Leid, was mit unserem 

Tode mehr oder weniger verschwindet. Dieser enge Kreis des-
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sen, was uns Lust und Leid macht, ist es, den wir verlassen müs-

sen behufs höherer Erkenntnis. Unsere Lust und unser Leid 

müssen getrennt werden, müssen abgezogen werden von diesen 

alltäglichen Interessen und hinaufgeführt werden zu ganz ande-

ren Welten. Der Mensch muss Lust und Leid, muss die Wün-

sche seiner Seele hinwegheben über das Alltägliche, über das 

Sinnliche, er muss sie ketten an die höchsten Erlebnisse des 

Geistes. Er muss mit diesen Wünschen und Begierden aufbli-

cken zu dem, welchem man für gewöhnlich nur ein schatten-

haftes oder, wie man sonst sagt, ein abstraktes Dasein zuspricht. 

Was könnte für den Menschen des alltäglichen Daseins abstrak-

ter sein als der reine, unsinnliche Gedanke? Die Menschen des 

Alltags, die mit Lust und Leid an ihrem Persönlichen haften, sie 

fliehen schon die einfachsten, die trivialsten übersinnlichen 

Wahrheiten. Die Mathematik wird in den weitesten Kreisen 

gerade deshalb so geflohen, weil sie nichts bei sich führt, was zu 

Interesse, zu Lust und Leid im alltäglichen Sinne des Wortes 

führt. Geläutert musste der Schüler in den Mysterienschulen 

werden von dieser alltäglichen Lust und diesem alltäglichen 

Leid. Was nur als Gedankenbild in seinem Inneren lebte und 

vorüberhuschte wie ein schemenhaftes Schattengebilde, daran 

musste er hängen, das musste er so lieben, wie der Mensch mit 

seiner ganzen Seele an dem Alltäglichen hängt. Die Umwand-

lung der Leidenschaften und Triebe nannte man die Metamor-

phose. Eine neue Wirklichkeit gibt es danach für ihn, eine neue 

Welt macht Eindruck auf ihn. Dasjenige, was den gewöhnlichen 

Menschen kalt lässt, was ihn nüchtern und kalt berührt, ist die 

Ideenwelt. Und das ist es, woran sich bei ihm nun Lust und Leid 

ketten, worauf man hinschaut wie zu etwas Wirklichem, und 

das nun eine Wirklichkeit gewinnt wie Tisch und Stühle. Erst 

dann, wenn der Mensch so weit ist, dass die im gewöhnlichen 

Sinne abstrakt genannte Ideenwelt seine Seele bewegt, seine 

Seele hinreißt, aufsaugt, wenn das, was im gewöhnlichen Sinne 

des Wortes nur eine schattenhafte Gedankenwirklichkeit hat, 

ihn so umgibt, dass er innerhalb derselben webt und lebt, so wie 

der alltägliche Mensch in der gewöhnlichen sinnlichen Wirk-
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lichkeit sich bewegt, die er sehen und tasten kann - wenn mit 

dem ganzen Menschen diese Verwandlung geschehen ist, dann 

ist er in der Verfassung, in welcher der Geist in der Umwelt zu 

ihm spricht; dann erlebt er diesen Geist wie eine lebendige 

Sprache, dann vernimmt er das Fleisch gewordene Wort, das 

sich in allen Dingen ausspricht. 

Wenn der gewöhnliche Mensch hinausschaut und die leblosen 

Mineralien um sich sieht, so sieht er sie beherrscht von Natur-

gesetzen, beherrscht von den Gesetzen der Schwerkraft, des 

Magnetismus, der Wärme, des Lichtes. Die Gesetze, unter denen 

diese Wesen stehen, macht sich der Mensch klar durch seine 

Gedanken. Aber eben diese Gedanken sprechen nicht zu ihm 

mit derselben greifbaren Wirklichkeit, bedeuten nicht dasjeni-

ge, was seine Hände tasten, was seine Augen sehen. Wenn aber 

im Menschen diese Verwandlung vor sich gegangen ist, von der 

ich gesprochen habe, dann denkt er nicht nur an bloße Schat-

tenbilder wie die Naturgesetze, dann fangen diese Schattenbil-

der an, die lebendige Sprache des Geistes zu ihm zu sprechen. 

Aus seiner Umwelt, aus der Welt um ihn herum spricht der 

Geist zu ihm. Aus den Pflanzen, aus den Mineralien, aus den 

verschiedenen Gattungen der Tiere spricht zum wunschlosen, 

zum leidlos gewordenen Menschen der Geist der Umwelt. 

Auf eine Entwickelung, nicht auf eine abstrakte Wahrheit, auf 

eine konkrete Wahrheit, nicht auf logische Beweise, deutet die 

Theosophie, wenn sie von der Ideenwelt, von der geistigen Welt 

spricht. Was die Menschen werden sollen, davon spricht sie, 

nicht von etwas, was beweisen soll. Anders spricht die Natur zu 

einem Menschen, der seine Seele hinaufgeläutert hat, so dass sie 

nicht mehr am Alltäglichen haftet; der nicht mehr die gewöhn-

lichen Schmerzen und die gewöhnlichen Leiden und Freuden 

hat, sondern höhere Schmerzen und höhere Freude und zu-

gleich höhere Seligkeiten, die aus dem reinen Geiste der Dinge 

fließen. Das drückt die theosophische Ethik in bildlicher Spra-

che aus. In zwei schönen, herrlichen Bildern drückt sie aus, dass 

der Mensch erst in dem Augenblicke, wo er seine Sinne hin-
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weggebracht hat über den gewöhnlichen Schmerz und die ge-

wöhnliche Freude an den Dingen, die höchsten Wahrheiten er-

kennen kann. Solange das Auge mit Freude und Schmerz, im 

gewöhnlichen Sinne des Wortes, an den Dingen haftet, so lange 

kann es den Geist um sich herum nicht wahrnehmen. Solange 

das Ohr noch die unmittelbare Empfindlichkeit des Alltags hat, 

so lange kann es das lebendige Wort, durch das die geistigen 

Dinge um uns herum zu uns sprechen, nicht vernehmen. Des-

halb sieht die theosophische Entwickelungslehre in zwei Bil-

dern die Forderung, die der Mensch sich stellen muss, wenn er 

zur Erkenntnis des Geistes hingelangen will. 

Bevor das Auge sehen kann, 

Muss es der Tränen sich entwöhnen. 

Bevor das Ohr vermag zu hören, 

Muss die Empfindlichkeit ihm schwinden ... 

(Mabel Collins, «Licht auf den Weg») 

 

Tränen der Freude und Tränen des Schmerzes im alltäglichen 

Sinne, kann das Auge nicht mehr haben, das hingegeben ist dem 

Geiste. Denn wenn der Mensch sich zu dieser Entwickelungs-

stufe gebracht hat, dann spricht sein Selbstbewusstsein in einer 

ganz anderen, in einer neuen Weise zu ihm. In das verhangene 

Heiligtum unseres Inneren blicken wir dann in einer ganz neu-

en Weise. Der Mensch nimmt sich dann wahr als einen Ange-

hörigen der geistigen Welt. Er nimmt sich dann wahr als etwas, 

was rein und erhaben ist über alles Sinnliche, weil er Lust und 

Leid im sinnlichen Sinne abgelegt hat. Dann vernimmt er ein 

Selbstbewusstsein in seinem Inneren, welches so zu ihm spricht, 

wie die mathematischen Wahrheiten interesselos zu ihm spre-

chen, aber so zu ihm sprechen, wie mathematische Wahrheiten 

auch in anderem Sinne sprechen. Mathematische Wahrheiten 

sind nämlich wahr mit einem Ewigkeitssinn. Was uns in der un-

sinnlichen Sprache der Mathematik vor Augen tritt, das ist 
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wahr, unabhängig von Zeit und Raum. Und unabhängig von 

Zeit und Raum spricht dasjenige in unserem Inneren zu uns, 

was dann vor unserer Seele auftritt, wenn sie sich 

hinaufgeläutert hat zu Lust und Leid an geistigen Dingen. Dann 

spricht das Ewige mit seiner Ewigkeitsbedeutung zu uns. So hat 

das Ewige mit seiner Ewigkeitsbedeutung zu dem sterbenden 

Sokrates gesprochen, und der Strom der unmittelbaren Geistig-

keit ging auf die Schüler über. Aus dem, was er als Erfahrung 

empfangen hat am sterbenden Sokrates, spricht der Schüler 

Phaidon aus, dass Lust und Leid im gewöhnlichen Sinne des 

Wortes schaden müssen, wenn der Geist unmittelbar zu uns 

sprechen will. 

Das können wir an den gewöhnlich abnorm genannten Erschei-

nungen des Menschenlebens beobachten. Scheinbar fern den 

Betrachtungen, denen der erste Teil meines Vortrages gewidmet 

war, stehen diese Erscheinungen. Im wahren Sinne des Wortes 

betrachtet, stehen sie aber diesen Betrachtungen sehr nahe. Das 

sind die Erscheinungen, welche gewöhnlich abnorme Seelenzu-

stände genannt werden, wie Hypnotismus, Somnambulismus 

und Hellsehen.  

Was bedeutet Hypnose im Leben des Menschen? Es kann heute 

nicht meine Aufgabe sein, die verschiedenen Verrichtungen zu 

erzählen, die vorzunehmen sind, wenn wir einen Menschen in 

den schlafähnlichen Zustand versetzen wollen, den wir die 

Hypnose nennen. Entweder geschieht das - ich will es nur vo-

rübergehend erwähnen - durch das Hinblicken auf einen glän-

zenden Gegenstand, durch das die Aufmerksamkeit in einer 

ganz besonderen Weise konzentriert wird, oder auch dadurch, 

dass wir den Menschen einfach ansprechen in entsprechender 

Weise, indem wir sagen: Du schläfst jetzt ein. - Dadurch können 

wir diesen Zustand der Hypnose, eine Art von Schlaf, in dem 

das gewöhnliche Tagesbewusstsein wie ausgelöscht ist, hervor-

bringen. Der Mensch, der auf diese Weise in hypnotischen 

Schlaf versetzt worden ist, der steht oder sitzt vor demjenigen, 

der ihn als Hypnotiseur in diesen Schlaf versetzt hat, regungslos, 
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im gewöhnlichen Sinne des Wortes eindruckslos. Ein solcher 

Hypnotisierter kann mit Nadeln gestochen werden, kann ge-

schlagen werden, seine Glieder können in andere Lagen versetzt 

werden - er vernimmt von alledem nichts, er verspürt nichts 

von dem, was ihm unter anderen Umständen, bei wachendem 

Bewusstsein, Schmerz oder vielleicht ein Wohlgefühl, einen 

Kitzel, wollen wir sagen, verursacht hätte. Im gewöhnlichen, 

allgemeinen Sinn ist Lust und Leid aus dem Wesen eines sol-

chen Hypnotisierten ausgeschaltet. Lust und Leid ist aber dasje-

nige, was wir im Sinne unseres letzten Vortrages als die eigent-

liche Grundeigenschaft der Seele, des mittleren Teiles der 

menschlichen Wesenheit, bezeichnet haben. Was ist nun im 

Hypnotismus ausgeschaltet? Im wesentlichen ist von den drei 

Grundteilen, Körper, Seele und Geist, die Seele ausgeschaltet. 

Die Verrichtung, die wir gemacht haben, besteht darin, dass wir 

den mittleren Grundteil des Menschen von seiner Wesenheit 

ausgeschaltet haben. Er ist nicht tätig, er empfindet nicht im 

gewöhnlichen Sinne Lust und Leid; es schmerzt ihn nicht, was 

ihn schmerzen würde, wenn seine Seele in normaler Weise 

funktionierte. 

Wie ist nun in einem solchen Menschen die Wesenheit tätig, 

wenn Sie einen solchen hypnotisierten Menschen ansprechen, 

ihm irgendwelche Befehle erteilen? Wenn Sie zu ihm sagen: 

Stehe auf, mache drei Schritte -, so führt er diese Befehle aus. 

Noch viel kompliziertere, mannigfaltigere Befehle können Sie 

ihm erteilen - er führt sie aus. Sie können ihm sinnliche Gegen-

stände hinlegen, zum Beispiel eine Birne, und ihm sagen, das sei 

eine Glaskugel. Er wird es glauben. Dasjenige, was sinnlich vor 

ihm liegt, hat für ihn keine Bedeutung. Dass Sie ihm sagen, es 

sei eine Glaskugel, das ist für ihn maßgebend. Wenn Sie ihn fra-

gen: Was hast du vor dir? - so wird er Ihnen antworten: Eine 

Glaskugel. - Ihr Geist, dasjenige, was sich in Ihnen befindet, 

wenn Sie der Hypnotiseur sind, das, was Sie denken, das, was als 

Gedanke von Ihnen ausgeht, das wirkt unmittelbar auf die 

Handlungen dieses Menschen ein. Er folgt mit seinem Körper 

automatisch den Befehlen Ihres Geistes. Warum folgt er diesen 
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Befehlen? Weil seine Seele ausgeschaltet Ist, weil seine Seele 

sich nicht zwischen seinen Körper und Ihren Geist hineinstellt. 

Mit dem Augenblicke, wo seine Seele mit ihrer Lust und ihrem 

Leid tätig ist, mit dem Augenblicke, wo ihre Fähigkeit, Schmerz 

zu empfinden, einfache Wahrnehmungen zu machen, wieder 

auftritt, in diesem Augenblick entscheidet erst die Seele, ob die-

se Befehle auszuführen sind, ob sie die Gedanken des anderen 

anzunehmen hat. Wenn Sie in normalem Zustande einem ande-

ren Menschen gegenüberstehen, dann wirkt sein Geist auf Sie. 

Aber sein Geist, das, was er denkt, was er will, das wirkt zu-

nächst auf Ihre Seele. Das wirkt auf Sie wie Lust und Leid, und 

Sie entscheiden, wie Sie sich zu den Gedanken, zu den Willens-

handlungen des anderen verhalten sollen. Schweigt die Seele, ist 

die Seele ausgeschaltet, dann stellt sie sich nicht zwischen Ihren 

Körper und den Geist des anderen hinein, dann folgt der Körper 

den Eindrücken des Hypnotiseurs, den Eindrücken des Geistes 

desselben willenlos, wie das Mineral den Naturgesetzen folgt. 

Ausschaltung der Seele, das ist das Wesentliche, worauf es bei 

der Hypnose ankommt. Dann wirkt der fremde Gedanke, der 

außerhalb des Menschen befindliche Gedanke auf diesen Men-

schen, der in einem schlafähnlichen Zustand ist, mit der Kraft 

eines Naturgesetzes ein. Es wirkt selbst wie ein Naturgesetz ein 

das, was sich zwischen diese geistige Naturkraft und den Körper 

einschiebt, und das ist die Seele. Zwischen Ihren eigenen Geist 

und Ihren eigenen Körper schiebt sich ja die Seele ein. Und das-

jenige, was wir als Gedanke erfassen, was wir denkerisch erfas-

sen, das führen wir im Alltagsleben nur dadurch aus, dass es sich 

umwandelt in unsere persönlichen Wünsche, dass es angenom-

men, für richtig befunden wird von unserer Lust und unserem 

Leid, dass, mit anderen Worten, unser Geist zu unserer Seele 

zunächst spricht, dass unsere Seele die Befehle dieses unseres 

eigenen Geistes ausführt. 

Nun kann die Frage aufgeworfen werden: Warum steht nicht, 

wenn die Seele ausgeschaltet ist, wenn der Hypnotisierte dem 

Hypnotiseur gegenübersteht, das dritte, das höchste Wesens-

glied des Menschen, der Geist, dem Hypnotiseur gegenüber? 
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Warum schlummert er, warum ist der Geist des Menschen untä-

tig? - Darüber werden wir uns klar, wenn wir wissen, dass für 

den Menschen während seiner irdischen Verkörperung das Zu-

sammenwirken von Geist, Seele und Körper wesentlich ist, dass 

der Geist des Menschen nur dadurch die Umwelt versteht, die 

sinnliche Wirklichkeit versteht, dass die Seele ihm dieses Ver-

ständnis vermittelt. Wenn unser Auge von außen einen Ein-

druck empfängt, so muss, damit dieser Eindruck bis zu unserem 

Geiste dringen kann, die Seele als Vermittler eintreten. Eine 

Farbe nehme ich wahr. Das Auge vermittelt mir durch seine 

Einrichtung den äußeren Eindruck. Der Geist denkt über die 

Farbe nach. Er bildet sich einen Gedanken. Aber zwischen den 

Gedanken und den äußeren Eindruck schiebt sich das Reagenz 

der Seele ein, schiebt sich dasjenige ein, wodurch der Eindruck 

erst zu ihrem eigenen inneren Leben wird, wodurch er ein Er-

lebnis der eigenen Seele wird. Nur zu der eigenen Seele, zu der 

persönlichen Seele vermag im irdischen Menschen der Geist zu 

sprechen. Schalten Sie durch die Hypnose die Seele aus, dann 

vermag der Geist sich im Hypnotisierten nicht mehr zu äußern. 

Sie haben damit dem Geiste das Organ genommen, durch das er 

sich äußern kann, durch das er tätig sein kann. Nicht den Geist 

haben Sie ihm genommen, Sie haben nur seine Seele ausgeschal-

tet und in Untätigkeit versetzt. Aber weil der Geist im Men-

schen nur in der Seele tätig sein kann, so kann der Geist nicht 

selbst im Körper tätig sein. Daher sagen wir, er ist in bewusstlo-

sem Zustande, was nichts anderes heißt, als: sein Geist ist untä-

tig. Nun verstehen wir, wodurch in der Hypnose der Mensch so 

empfänglich wird für die geistigen Eindrücke, die vom Hypnoti-

seur ausgehen. Er wird empfänglich, weil sich kein Seelisches 

zwischen ihn und den Hypnotiseur einschiebt. Da wird der Ge-

danke des anderen zur unmittelbaren Naturkraft, da wird der 

Gedanke schöpferisch. Schöpferisch ist der Gedanke, und schöp-

ferisch ist der Geist in der ganzen Natur. Er tritt nur nicht un-

mittelbar auf. 

Nun haben wir bei Hypnotisierten und anderen ähnlichen ab-

normen Zuständen zugleich mit der Ausschaltung der Seele das 
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Bewusstsein, den eigentlichen Geist des Menschen, untätig ge-

macht. Wir haben den Menschen in einen bewusstlosen Zu-

stand versetzt. Wir können uns ein Bild dessen machen, was da 

eigentlich vorgeht, wenn wir uns etwa vorstellen, dass wir ei-

nen schlafenden Menschen aus einem Zimmer in ein anderes 

bringen und ihn dort einige Zeit schlafen lassen. Eindrücke sind 

um ihn herum, aber er nimmt sie nicht wahr. Er weiß von sei-

ner Umgebung nichts. Bringen wir ihn, ohne dass er erwacht 

ist, wieder in das Zimmer, in dem er früher geschlafen hat, dann 

ist er in einem anderen Raum gewesen, ohne etwas davon zu 

wissen, dann hat er von diesem anderen Raum keine Wahr-

nehmung erhalten. Es hangt davon ab, dass wir unsere Umge-

bung wahrnehmen, wenn wir diese unsere Umgebung «wirk-

lich» nennen wollen. Vieles kann um uns herum sein, kann 

wirklich sein, wesenhaft sein - wir wissen davon nichts, weil 

wir es nicht wahrnehmen. Wir richten uns nicht danach, unsere 

Tätigkeit steht in keinem Zusammenhang damit, weil wir nichts 

wahrnehmen. 

In einem solchen Zustand ist der Hypnotisierte dem Hypnoti-

seur gegenüber. Kräfte gehen von dem Hypnotiseur aus; Kräfte 

wirken, die geistdurchtränkt sind von den Gedanken des Hyp-

notiseurs. Sie gehen aus von ihm und wirken auf den Hypnoti-

sierten ein. Aber der Hypnotisierte weiß nichts davon. Er 

spricht, aber er spricht nur dasjenige, was im Geiste des Hypno-

tiseurs liegt und lebt. Er ist sozusagen tätig, ohne dass er - wie 

das bei Menschen im gewöhnlichen Leben der Fall ist - sein ei-

gener Zuschauer ist, ohne dass er zu gleicher Zeit dasjenige, was 

Gegenstand seiner Tätigkeit ist, beobachtet. Er ist sozusagen in 

der Umgebung, in der er sich befindet, dem Geiste des Hypnoti-

seurs gegenüber, so wie der Schlafende, den man in einen ande-

ren Raum gebracht hat und der gar nichts weiß von dem, was 

um ihn herum vorgeht. So kann ja der Mensch immer wieder 

und wieder in Umgebungen gebracht werden, wo der Geist zu 

ihm spricht. Er kann in Umgebungen sein, wo der Geist zu ihm 

spricht. Jetzt und in jedem Augenblick sind auch Sie in Umge-

bungen, in denen der Geist zu Ihnen spricht, denn alles um uns 



THEOSOPHISCHE SEELENLEHRE III: SEELE UND GEIST 

Berlin, 30. März 1904 

_________________________________________________________ 

16 
 

herum ist durch den Geist gemacht. Die Naturgesetze sind Geist, 

nur dass der Mensch in der gewöhnlichen Anschauung diesen 

Geist nur in dem schattenhaften Abglanz der Gedanken wahr-

nimmt. Dieser Geist ist Geist, genauso wie der Geist, der im 

Hypnotiseur tätig ist, wenn der Hypnotiseur auf den Hypnoti-

sierten wirkt. 

Nun ist der Mensch im normalen, im gewöhnlichen Wachzu-

stand, wenn auch nicht in einem solchen Geisteszustand wie der 

Hypnotisierte, aber er ist gewissermaßen auch seiner geistigen 

Umgebung gegenüber in einem Zustand, in dem seine Sinne, in 

dem sein Wahrnehmungsvermögen für den Geist nicht aufge-

schlossen sind. Wenn dieses Wahrnehmungsvermögen für den 

Geist, der in der Umwelt ist, aufgeschlossen ist, wenn die Dinge 

der geistigen Welt, die um uns herum sind, eine laute, ver-

nehmliche Sprache zu uns sprechen, dann kann das nur sein in 

dem Fall, wo wir im normalen Leben in einer ähnlichen Lage 

sind wie der Hypnotisierte dem Hypnotiseur gegenüber. Leidlos, 

schmerzlos ist der Hypnotisierte. Er nimmt Nadelstiche, er 

nimmt einen Schlag nicht wahr. Lust und Leid im gewöhnli-

chen Sinne des Wortes sind ausgelöscht. Wenn wir in unserem 

gewöhnlichen Leben, in dem wachen Tagesbewusstsein jenen 

Zustand erreichen, den ich im ersten Teile meines Vortrages 

geschildert habe - denn die theosophische Weltanschauung soll 

einen höheren Entwickelungszustand des Menschen betrachten, 

den Plato von seinen Schülern, der Mysterienpriester von sei-

nen Zöglingen verlangte -, wenn wir jenes, was als Alltagslust 

und Alltagsleid uns berührt, was unmittelbar unsere Augen zu 

Tränen reizt, unser Ohr empfindlich macht, uns mit Furcht und 

Hoffnung erfüllt, wenn wir das, was den Gegenstand unserer 

Alltäglichkeit ausmacht, abstreifen, frei von dieser Welt uns 

machen und jene Verwandlung des Geistes durchmachen, wel-

che beschrieben worden ist, dann können wir - aber nun voll-

bewusst - der geistigen Welt gegenüber in einen ähnlichen Zu-

stand kommen wie im abnormen Sinne der Hypnotisierte dem 

Hypnotiseur gegenüber* Dann werden wir unsere Augen und 

Ohren in derselben Tätigkeit haben, wie wir sie sonst haben; 
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wir werden unser waches Tagesbewusstsein haben, aber wir 

werden innerhalb dieses wachen Tagesbewusstseins uns nicht 

von den alltäglichen Gegenständen im gewöhnlichen Sinne be-

rühren lassen. Diese Verwandlung muss sich vollziehen mit 

dem Menschen. Er muss die geistige Umwelt, das, was in den 

Dingen spricht, so leid- und lustlos vernehmen, wie der Hypno-

tisierte im abnormen Zustande die Gedanken und Worte des 

Hypnotiseurs vernimmt; durch die Leid- und Lustlosigkeit ver-

nimmt er, was die Sprache des Geistes in seiner Umwelt ist. 

Nur die Erfahrung kann auf diesem Gebiete das Entscheidende 

sein. Wenn die monumentalen Leitsätze der Theosophischen 

Ethik bis zu einem gewissen Grade erfüllt sind, wenn der 

Mensch in den Zustand gekommen ist, wo er geistigen Wahr-

heiten wirklich so gegenübersteht wie im gewöhnlichen Sinne 

der Mensch den mathematischen Wahrheiten, objektiv, lust- 

und leidfrei, dann spricht der Geist der Umwelt zu den Men-

schen, dann ist der Geist nicht gebunden an die Eindrücke sei-

ner Sinne, so wenig wie der Hypnotisierte gebunden ist an das, 

was auf seine Sinne wirkt. Der Hypnotiseur wirkt nur auf den 

leid- und lustlos gewordenen Hypnotisierten, und so wirkt der 

Geist nur auf den leid- und lustlos gewordenen hellsehenden 

Menschen. Um bei wachem Tagesbewusstsein eine solche Emp-

findlichkeit zu haben für die Umwelt, ist es nötig, eine Entwi-

ckelung durchgemacht zu haben, so dass wir mit völlig funktio-

nierendem Verstande, mit völlig tätiger Vernunft zwischen den 

Dingen hindurchgehen und dennoch vermögen, den Geist zu 

uns sprechen zu lassen. Das ist es: Hellsehen heißt nichts ande-

res, als es zu einer Entwickelungsstufe der menschlichen We-

senheit gebracht zu haben, durch welche der Mensch lust- und 

leidfrei die Welt um sich herum wahrzunehmen vermag. Wenn 

der Mensch sich soweit entwickelt hat, dass seine Leidenschaf-

ten und Begierden in ihm schweigen, dass schweigt, was er 

schattenhaft Gedanke nennt und an dem er mit solcher Hinge-

bung, mit solcher Anhänglichkeit hängt, wie der Mensch an den 

sinnlichen Eindrücken der unmittelbaren Umgebung; wenn der 

Mensch diesen leidenschaftslosen, diesen begierdelosen Zustand 
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so lieb haben kann, wie der gewöhnliche Mensch die Dinge um 

sich herum lieb hat, dann ist er reif geworden, den Geist um 

sich herum wahrzunehmen. Dann wünscht er nicht mehr das-

jenige, was im Alltagsleben gewünscht wird, dann wünscht er 

im Gebiete der geistigen Welt. 

Dann werden seine Gedanken aber auch, durch die Durchträn-

kung mit seinen höher gearteten Wünschen, mit seiner geläu-

terten Seele zu wirksamen Kräften. Die Gedanken des Men-

schen sind nur deshalb bloß abstrakte Gedanken, weil der ge-

wöhnliche Mensch zwischen sich, zwischen seinem geistigen 

Inneren, zwischen dem, was Gedanke, Idee, geistige Wirklich-

keit ist und allem übrigen, die Seele mit ihrer Lust und ihrem 

Leid, mit ihren persönlichen Wünschen einschiebt. 

Nur das ist der Grund, warum unsere Gedanken erst von der 

Seele aufgenommen werden müssen, warum unsere Gedanken 

erst in die Persönlichkeit umgesetzt werden müssen, um wirk-

sam zu werden. Persönliche Wünsche sind es, die an die Ge-

danken des einzelnen herantreten. Habe ich ein Ideal, dann 

werde ich dieses Ideal im Sinne der persönlichen Wünsche in 

die Wirklichkeit umsetzen. Ich muss als Persönlichkeit - im ge-

wöhnlichen Alltagsleben ist das so - ein Interesse haben an dem, 

was als Gedanke mir voranleuchtet, wenn ich es ausführen soll. 

Ich muss als Person einen Gedanken, einen Willensentschluss 

wünschenswert finden. Mein persönlicher Wunsch kettet sich 

an den Gedanken, der sonst unabhängig von Zeit und Raum wä-

re, denn was wahr im Gedanken ist, ist wahr zu allen Zeiten. 

Kommen wir über diese persönlichen Wünsche hinaus, entwi-

ckeln wir uns in dem Sinne, wie die Mysterienpriester es von 

ihren Zöglingen verlangt haben, dann werden unsere Wünsche 

so, dass wir die ganze Kraft unserer Seele nicht an unser persön-

liches Interesse ketten, sondern wir werden liebevoller und 

hingebungsvoller verfolgen das, was im rein Geistigen lebt. Und 

dann wird dieser Gedanke, der in uns lebt, der Geist, der in uns 

lebt, nicht stumpf und abstrakt sein wie im Alltagsmenschen, 

dann wird er nicht durch die Mittel der seelischen Erlebnisse in 
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die Außenwelt zu dringen haben, dann wird er sozusagen von 

dem innersten Geiste des Menschen, ohne von dem unmittelba-

ren Selbst berührt zu werden, ohne durch das persönliche Selbst 

hindurchgehen zu müssen, hinausströmen in die Außenwelt. Er 

wird nicht abgestumpft von der Außenwelt, er tritt an uns her-

an wie eine Naturkraft; er tritt an uns heran wie die Kraft der 

Kristallisation, wie die magnetische Kraft, welche vom Magne-

ten ausgeht und in den Eisenfeilspänen Gebilde anordnet. Wie 

diese Kräfte, die uns in der Natur als Wirklichkeit umgeben, so 

wirkt der wunschlose Gedanke auf unsere Umgebung, auf die 

Wirklichkeit um uns. Eine Erkenntnis unserer Umwelt, eine 

Erkenntnis unserer Mitmenschen wird in ganz anderem Sinne 

fruchtbar, wenn wir es zu solchen, den persönlichen Wünschen 

entrückten Gedanken gebracht haben. Dann tritt das auf, was 

als Gedankenkraft von diesem entwickelten Menschen auf seine 

Mitmenschen übergeht. 

Dann tritt das auf, was bei wirklich selbstlosen Menschen der 

Gedanke ist, der Gedanke als eine organisierende Naturkraft. 

Bei den großen, wahrhaften Weisen - nicht bloß bei den Ge-

lehrten, sondern bei denjenigen, welche der Menschheit Weis-

heit gebracht haben -, bei denen wird uns überall erzählt, dass 

sie zu gleicher Zeit Heiler waren, dass von ihnen eine Kraft aus-

gegangen ist, die ihren Mitmenschen Hilfe gebracht hat, Befrei-

ung von körperlichen und seelischen Leiden. Das war nur des-

halb der Fall, weil sie es zu einer solchen Entwickelung ge-

bracht hatten, durch welche der Gedanke zu einer Kraft wird, 

durch die der Geist unmittelbar in die Welt einströmen kann. 

Erkenntnis, die in dieser Weise frei ist von Wünschen, die 

selbstlose Erkenntnis ist, welche als die Kraft, die sonst nur in 

den Dienst des Selbst gerückt wird, einströmt in den Menschen, 

solche Kraft befähigt den Menschen, im geistigen Sinne zu hei-

len. 

Nur prinzipiell kann von mir heute angedeutet werden, welches 

die Vorbedingungen eines solchen geistigen Heilens sind. Im 

theosophischen Sinne kann das Hinausgehen des Menschen 
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über das engbegrenzte, alltägliche Selbst eine Vorbedingung 

sein für das sogenannte geistige Heilen. In einem gewissen Sin-

ne muss also der Mensch, wenn er zum Hellseher, zum Heiler 

werden will, auslöschen sein seelisches Eigenleben, dasjenige, 

was vorzugsweise ihm als Persönlichkeit angehört. Dadurch 

wird ein solcher Mensch nicht etwa vollständig empfindungslos 

und stumpf. O nein, ein solcher Mensch wird im Gegenteil in 

einem höheren Sinne empfindlich und sensitiver, als er vorher 

war. Ein solcher Mensch entwickelt eine Empfänglichkeit, die 

allerdings nicht diejenige ist, die die Sinne im Alltagsleben lie-

fern, aber er entwickelt eine Empfänglichkeit viel höherer Art. 

Oder ist denn die Empfänglichkeit des Menschen geringer als 

diejenige des niederen Tieres, welches statt des Auges nur einen 

Pigmentfleck hat, durch welchen es höchstens einen Lichtein-

druck haben kann? Wird es anders bei dem Menschen dadurch, 

dass er den Eindruck, den er im Sehpurpur empfängt, umwan-

delt zur Wahrnehmung der Farbe in der Umwelt? Wie das Auge 

des Menschen zu dem Pigmentfleck des niederen Tieres sich 

verhält, so verhält sich der Geistorganismus des Hellsehers zum 

Organismus des unentwickelten Menschen. Die Ausschaltung 

der Persönlichkeit ist das Opfer. Die Auslöschung der Persön-

lichkeit löst in unserer Umwelt die Stimme des Geistes aus. Die 

Auslöschung der Persönlichkeit löst uns die Rätsel in der Natur. 

Unsere Seelenwelt müssen wir auslöschen. Lust und Leid im 

gewöhnlichen Sinne des Wortes müssen wir überwinden. Das 

ist notwendig zum Behufe einer gewissen Erkenntnis und höhe-

ren Entwickelung. 

Eine Auslöschung der eigenen Persönlichkeit in gewissem Sinne 

ist nun aber auch notwendig bei einer einzelnen Aufgabe, die 

eine unendliche Wichtigkeit für das alltäglichste menschliche 

Leben hat, beim menschlichen Erziehungswesen. In jedem her-

anwachsenden Menschen, von der Geburt des Kindes an, durch 

die Entwickelungsjahre hindurch, ist es ja im innersten Kern der 

menschlichen Wesenheit der Geist, der sich entwickeln soll; der 

Geist, der zunächst verborgen ruht innerhalb des Körpers, ver-

borgen ruht innerhalb der Seelenregungen des sich entwickeln-
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den Menschen. Stellen wir uns diesem Geist gegenüber, mit un-

seren Interessen - ich will nicht einmal sagen Wünschen und 

Begierden -, machen wir den heranwachsenden Menschen von 

unseren Interessen abhängig, dann lassen wir unseren Geist ein-

strömen in den Menschen und wir entwickeln im Grunde ge-

nommen das, was in uns ist, in dem werdenden Menschen. Aber 

ich will nicht einmal sprechen davon, dass wir unsere Wünsche 

und Begierden tätig sein lassen bei der Erziehung eines heran-

wachsenden Menschen, sondern nur davon, dass nur allzu oft, 

ja, dass es fast Regel ist, dass der Erzieher seinen Verstand spre-

chen lässt, dass der Erzieher seine Vernunft vor allen Dingen 

fragt, was zu geschehen hat behufs dieser oder jener Erzie-

hungsmaßregel. Dabei berücksichtigt er nicht, dass er einen 

werdenden Geist vor sich hat, der nur dann sich seinem Wesen 

entsprechend bilden kann, wenn er sich diesem Wesen entspre-

chend allseitig frei und ungehindert entfalten kann, und wenn 

ihm von dem Erzieher Gelegenheit gegeben wird zu dieser Ent-

faltung. Einen fremden Menschengeist haben wir vor uns. Ei-

nen fremden Menschengeist müssen wir auf uns wirken lassen, 

wenn wir Erzieher sind. Wie wir gesehen haben, dass in der 

Hypnose, im abnormen Zustand der Geist unmittelbar auf den 

Menschen wirkt, so wirkt in einer anderen Gestalt, wenn wir 

das Kind vor uns haben, der sich entwickelnde Geist des Kindes 

unmittelbar auf uns und muss auf uns wirken. Dieser Geist wird 

aber nur von uns ausgebildet werden können, wenn wir uns, 

ebenso wie bei anderen höheren Verrichtungen, auszulöschen 

vermögen, wenn wir imstande sind, ohne Einmischung unseres 

Selbst, ein Diener des uns zur Erziehung anvertrauten Men-

schengeistes zu sein, wenn dieser Menschengeist von uns in die 

Gelegenheit versetzt wird, sich frei zu entfalten. Solange wir 

unsere eigensüchtigen Begriffe und Forderungen, die uns gemäß 

sind, dem Geist entgegenströmen lassen, solange wir unser 

Selbst mit seinen Charaktereigentümlichkeiten diesem Geist 

entgegenstellen, so lange sehen wir diesen Geist ebenso wenig, 

wie das Auge, das noch in Lust und Leid verwickelt ist, den 

Geist der Umwelt hellseherisch sieht. 
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Auf einer Alltagsstufe muss der Erzieher ein höheres Ideal erfül-

len. Und er wird dieses Ideal erfüllen, wenn er das geheimnis-

volle, aber doch offenbare Prinzip der völligen Selbstlosigkeit 

begreift und die Auslöschung des eigenen Selbst versteht. Diese 

Auslöschung des eigenen Selbst ist das Opfer, durch welches wir 

den Geist in unserer Umwelt vernehmen. Den Geist vernehmen 

wir in abnormen Zuständen, wenn wir auf abnorme Weise lust- 

und leidlos werden. Den Geist vernehmen wir hellsehend, 

wenn wir im normalen Zustande, bei vollem Tagesbewusstsein, 

lust- und leidlos werden. Und den Geist führen wir im richtigen 

Denken, wenn wir ihn selbstlos innerhalb der Erziehung füh-

ren. Dieses selbstlose Ideal, welches alltäglich von dem Erzieher 

angestrebt werden muss, kann nur als eine Gesinnung dem Er-

zieher voranleuchten. Aber gerade deshalb, weil auf diesem Ge-

biete eine unmittelbare Notwendigkeit unserer Kulturentwicke-

lung vorliegt, weil auf diesem Gebiet eine wahre, selbstlose Ge-

sinnung erzeugt werden muss im Sinne unserer Kultur, deshalb 

wird es vor allen Dingen das Gebiet der Erziehungsideale sein, 

wo Theosophie schöpferisch wird auftreten können, wo sie der 

Menschheit wird die schönsten Dienste leisten können. Wer die 

Hingabe an das theosophische Leben hat, wer allmählich lernt, 

die Sinne für den Geist zu erschließen durch die Entwickelung 

der Selbstlosigkeit, der wird die beste Grundlage für eine erzie-

herische Tätigkeit haben, und der wird an der Erziehungsaufga-

be der Menschheit im theosophischen Sinne arbeiten. Das allein 

braucht der Erzieher vor allem zu beachten. Er braucht im übri-

gen nicht theosophische Dogmen, nicht theosophische Prinzi-

pien bei jeder Gelegenheit zur Schau zu tragen. Auf Dogmen, 

Prinzipien und Lehren kommt es nicht an; auf das Leben kommt 

es an und auf die Umsetzung der Kräfte, welche aus der Selbst-

losigkeit und dadurch aus der Wahrnehmungsfähigkeit für den 

Geist fließen. Darauf kommt es an und nicht darauf, dass der 

Erzieher die Lehren der Theosophie aufgenommen hat. Theo-

soph ist er dadurch, dass er in jedem sich heranentwickelnden 

Menschenleben etwas wie Rätsel vor Augen sieht, das wie ein 

Wesen vor der Seele auftritt, das er als Geist zu entwickeln hat, 
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indem er den Geist heranzubilden hat. Ein Rätsel der Natur, das 

er zu lösen hat, soll jedes werdende Menschenwesen dem Men-

schen sein, der Erzieher sein will. Ist er mit einer solchen Ge-

sinnung Erzieher, dann ist der Erzieher im besten Sinne des 

Wortes Theosoph. Dadurch ist er es, dass er mit einer wahren, 

heiligen Scheu an jedes Menschenwesen, an jedes heranwach-

sende Menschenwesen herangeht und das Jesus-Wort versteht: 

«Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt 

ihr mir getan.» Ihr habt es mir, dem Mensch gewordenen Gott 

getan, weil ihr in dem Geringsten meiner Brüder den göttlichen 

Geist erkannt und gepflegt habt. 

Wer sich mit einer solchen Gesinnung durchdringt, der steht als 

Mensch Menschen ganz anders gegenüber. Er sieht im Gerings-

ten seiner Brüder den Gottesgeist, den sich entwickelnden 

Geist. Und dasjenige, was in ihm lebt im Verhältnis zu seinen 

Mitmenschen, das wird ihn in einem ganz anderen Sinne mit 

Ernst und Würde, mit Scheu und Ehrfurcht, mit Achtung erfül-

len, wenn er in dieser Art jeden Menschen betrachtet als ein 

Rätsel der Natur, als ein heiliges Rätsel der Natur, dem er sich 

nicht aufzudrängen hat, das er höchstens zu lösen hat, und mit 

dem er sich in ein Verhältnis zu setzen hat, dass aus diesem 

Ernst die Ehrfurcht, die Achtung des göttlichen Geisteskerns in 

jedem Menschen entspringen könnte. Steht der Mensch so in-

nerhalb seiner Brüder, dann ist er auf dem Wege, mag er vom 

Ziele noch so weit entfernt sein. Das Ziel, das wir uns so setzen, 

steht in unendlicher Ferne vor uns. Er ist auf dem Wege, den 

die theosophische Ethik mit den schönen, monumentalen Wor-

ten andeutet: 

Bevor das Auge sehen kann, 

Muss es der Tränen sich entwöhnen. 

Bevor das Ohr vermag zu hören, 

Muss die Empfindlichkeit ihm schwinden ... 
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